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Wöchentlich ein Bogen. 


Mikroſkopiſche Erkennung der Stroh⸗ und Eſparto⸗ 
Papiere. 
Von Dr. Julius Wiesner. 


Alle gegenwärtig im Großen hergeſtellten Papiere werden aus 
Pflanzenfaſern bereitet. Da nun, wie allgemein bekannt, das Ma⸗ 
terial, aus dem die Pflanzenzelle aufgebaut iſt, immer nur ein und 
derſelbe Körper, nämlich Celluloſe iſt, der, von welcher Pflanzenart 
und von welchem Pflanzentheil er auch herrühren mag, ſtets dieſelben 
chemiſchen Reactionen beſitzt; ſo iſt einleuchtend, daß es bei der 
Prüfung der Papiere vornehmlich darauf ankommt zu ſehen, in wel⸗ 
cher Form die Faſer auftritt. Die Kenntniß der Form läßt ſtets ei⸗ 
nen ſicheren Schluß auf das Material, aus welchem das Papier be⸗ 
reitet wurde, zu. 

Man wendet allerdings, und in gewiſſen Fällen nicht ohne Vor⸗ 
theil, hin und wieder chemiſche Erkennungsmittel zur Prüfung auf die 
Faſer au. So hat z. B. Herr Schapringer in jüngſter Zeit auf das 
ſchwefelſaure Anilin aufmerkſam gemacht, welches in ordinären Pa⸗ 
pieren (Druckpapieren) die Anweſenheit der Holzfaſer in vortreffliche 
Weiſe darlegt. Dieſes Erkennungsmittel reagirt nun blos auf die 
den Zellſtoff der Holzfaſer verunreinigenden Körper, auf die größten 
Feinde des Papierfabrikanten, die er durch ſeine Bleichmittel zu ver⸗ 
nichten ſucht. Je beſſer der Papierfabrikant dieſe Feinde durch den 
Fabrikationsproceß bekämpft, deſto weniger genau gelingt die Nach⸗ 
weiſurg der Holzfaſer durch ſchwefelſaures Anilin. So trefflich nun 
dieſes und ähnliche Erkennungsmittel der Pflauzenfaſer beſonders 


für fpecielle Zwecke fein mögen, fo find ſie doch nicht durchgreifende, 


unter allen Umſtänden ihr Necht behauptende Probemittel und es 
wird doch ſtets erſt des Mikroskops bedürfen, wenn ein unumſtößli⸗ 
ches Urtheil über eine Pflanzenfaſerſorte abgegeben werden ſoll. 

Da über die Erkennung der aus Stroh und Eſparto verfertigten 
Papiere bis jetzt nichts bekannt geworden iſt, und doch viele Fälle 
denkbar find, in denen entweder dem Fabrikanten oder dem Käufer 
an der Erkennung dieſer Faſern im Papier gelegen iſt, ſo theile ich 
im Nachfolgendem inſoweit meine Beobachtungen mit, als ſie für den 
Induſtriellen einen Werth beſitzen mögen. Ich nehme hier zuerſt 
Rückſicht auf die aus Getreideſtroh angefertigten Papiere, die bereits 
in großen Maſſen erzeugt werden, ferner auf die aus Eſpartogras *) 


BD 


*) Eſpartogras ( Stipa tenacissima (Linn. oder Macrochloa tenacis- 
sima Kuuth.) iſt über Süd⸗ Europa und Nord⸗Afrika verbreitet; in unge⸗ 


* 

verfertigte Waare. So viel mir bekannt, verarbeitet die Fabrik 
Noutledge in Oxford Eſpartogras; ferner beſtehen in der Heimath 
des Eſpartograſes, in Spanien, Fabriken, die dieſes Material ver- 
arbeiten. Das Material, welches ich zur Unterſuchung der Erken⸗ 
nung der Eſpartofaſer benutzte (Eſpartoſtroh, gebleichtes Papierhalb— 
zeug und fertiges Schreibpapier), erhielt ich durch die Güte des 
Herrn Chemikers Caſtells aus einer Barcellonaer Fabrik. Der Ver⸗ 
gleichung halber werde ich auch über die Erkennung der Maispapiere **) 
einiges anführen, vornehmlich um zu zeigen, wie leicht ſelbſt bei von 
Natur aus fo verwandten Materialien, wie es Mais-, Getreide- und 
Eſpartoſtroh ſind, die Prüfung auf die Faſer durch das Mikroſkop 
auszuführen iſt. Was die aus unſerem Getreideſtroh verfertigten 
Papiere anlangt, fo werden dieſelben, nach einer großen Reihe von 
mir angeſtellter Beobachtungen, aus Roggenſtroh bereitet. Ich will 
deshalb dieſe Art unſeres Getreideſtrohes vornehmlich in's Auge faſ— 
ſen und unfere andern Stroharten: Weizen-, Hafer- und Gerſten⸗ 
ſtroh, nur nebenher beſprechen. 

Sämmtliche aus Stroh (unter „Stroh“ faſſe ich der Kürze hal⸗ 
ber im Nachfolgenden Noggen- und Maisſtroh und Eſparto zuſam⸗ 
men) gemachten Papiere enthalten alle anatomiſchen Elemente, aus 
denen die Stengel und Blätter der betreffenden Grasarten beſtehen, 
nur in verſchiedenen Mengen. Dem Fabrikanten läge allerdings da⸗ 
ran, nur die feſten, langen und elaſtiſchen Baſtfaſern des Strohes 
in's Papier zu bringen; aber bei noch fo ſorgſam durchgeführtem 
Verfahren gehen auch die großen ſpröden Gefüße, die leicht zerreiß⸗ 
lichen Pareuchymzellen, und endlich die kieſelreichen, ſpröden, beinahe 
ſtets mit zahnradartiger Begrenzung verſehenen Oberhautzellen der 
Halme und Blätter in's Papier. 

Es wäre nun allerdings am zweckmäßigſten, wenn die Baſtfaſer 
ſelbſt, welche doch die Hauptmaſſe des Papieres ausmacht, ſchon die 
nöthigen Erkennungszeichen abgeben würde. So ſicher nun ſolche 
Kennzeichen vorhanden find und fo ſicher der in anatomiſchen Arbei- 
ten Geübte dieſelben auszubeuten verſteht, ſo wenig kann ſie der Un⸗ 
geübte praktiſch verwerthen, da er erſt nach einer Reihe durchgeführ⸗ 
ter Meſſungen über die Strohfaſer urtheilen könnte, ſchließlich aber 


heuren Maſſen tritt es in Central⸗ und Süd⸗ Spanien an dürren Plätzen 
auf. Die zuſammengerollten Blätter werden zu Seilen, Tauen ꝛc. verarbei 
tet und als ſolche auch nach Frankreich und England ausgeführt. 

) Eine ausführliche Unterſuchung der Maisfaferproducte habe ich. 
Dingler's polyt. Journ., Bd. 175, S. 225, in dieſem Jahre e 
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noch immer im Zweifel bliebe, ob denn überhaupt Strohfaſer vor⸗ 
handen iſt. 

Was nun die anderweitigen anatomiſchen Elemente anlangt, aus 
denen die aus Stroh bereiteten Papiere ſich zuſammenſetzen, jo eig⸗ 
nen ſich nach meiner Anſicht für die Erkennung am beſten die Ober- 
hautzellen, und zwar nicht nur aus dem Grunde, weil fie die charak⸗ 
teriſtiſchſten Formen beſitzen, ſondern weil ſie mit der allergrößten 
Hartnäckigkeit den Baſtfaſern anhaften und es eine abſolute Unmög⸗ 
lichkeit iſt, die Oberhautzellen, die nicht nur häufig an die langge⸗ 
ſtreckte Strohfaſer ſchon von Natur aus angeheftet ſind, ſondern auch 
durch die zahuradartige Geſtalt ihrer Seitenflächen gewiſſermaßen 
klettenartig an den Faſern hängen bleiben, über eine gewiſſe Grenze 
hinaus im Papiere zu vermindern. Auf die Form der in den 
Strohpapieren nie fehlenden Oberhautzellen lenke man 
bei der mifroffopifchen Prüfung dieſer Papierſortenſeine 
Aufmerkſamkeit. Selbſt der Un geübte wird auf dieſe Weiſe 
in kürzeſter Zeit die Faſerſorte mit Sicherheit beſtimmen 
können., \ 

Sämmtliche Oberhautzellen der Grasarten find platte Zellen, 
die der Beobachter beinahe immer in derſelben Anſicht — nämlich 
auf der Fläche liegend — ſieht. Die Oberhautzellen der Maisliſche 
ſind im Hauptumriß elliptiſch, die des Eſpartograſes und Roggen⸗ 
ſtrohes hingegen rechteckig, und zwar erſtere ſtets kurz und häufig 
ſcharfeckig, letztere immer langgeſtreckt und etwas abgerundet. Alle 
drei Zellarten find an den Seiten wellenförmig oder zahnradartig 
begrenzt und hierdurch unterſcheiden ſie ſich von den Oberhautzellen 


des Hafer⸗, Weizen- und Gerſtenſtrohes, die entweder ganz gerad- | 


linige oder nur ſeicht ausgebuchtete Grenzen beſitzen, außerdem auch 
noch Unterſchiede in der Größe und im Hauptumriß darbieten, indem 
die Oberhautzellen von Weizen- und Haferſtroh rechteckige, die 
von Gerſtenſtroh rhomboidiſche oder trapezoidale Grenzen be⸗ 
ſitzen. 

Die beiſtehenden Figuren find nach 350 maliger Vergrößerung 
gezeichnet. 


Fig. 4. 


Fig. 2. 


Fig. 1. 


Fig. 1 und 2 ſind Oberhautzellen von der Maisliſche, Fig. 3 
vom Roggenſtroh, Fig 4 a und b vom Eſpartohalm. Die Dimen⸗ 
fionen der Länge und Breite der von der Fläche aus gefehenen Ober⸗ 
hautzelle ſind folgende: 

Oberhautzelle von Länge. 
Maisſtroh 01080252 Millim. 
Roggenſtroh 0086 —0˙345 „ 0:010—0016 „ 
Eſpartoſtroh 0·007—0˙088 „ 0:007—0019 „ 

Die Größenunterſchiede ſind mithin in die Augen ſpringende. 
Eine genaue Vergleichung der drei Arten von Oberhautzellen zeigt 
eine ganze Reihe von Formverſchiedenheiten, von denen ich nur auf 
die eine ſehr charakteriſtiſche aufmerkſam machen will: daß nämlich 
Mais und Eſparto excentriſche Verdickungsſchichten beſitzen, was ſich 
in dem Nichtparallelismus der äußeren und inneren Contouren zeigt 
und beſonders am Mais hervortritt — eine Eigenthümlichkeit, die 
bei Roggen nicht vorhanden iſt. 

Schließlich will ich auf einige Merkmale der eigentlichen Faſern 
— Baſtfaſern — der Strohpapiere aufmerkſam machen, die einige 
Anhaltspunkte zur Beurtheilung der näheren Eigenſchaften dieſer 
Papierfaſern darbieten. 

Vergleicht man die aus Stroh verfertigten Papiere mit den aus 
Holz oder Lumpen bereiteten unter dem Mikroſkope, fo ergiebt ſich 
auf den erſten Blick, daß die erſteren weitaus wohlerhaltener als die 
letzteren ſind. Die erſteren ſind meiſt der Länge und der Quere uach 
ganz wohlerhalten, die letzteren befinden ſich faft durchwegs in einem 
ungemein zerrütteten Zuſtande. Bedenkt mau, tie feſt die Baſtfaſer 
der Stroharten gegenüber der Holzzelle von Natur aus iſt, fo iſt wohl 


Breite 


0·039—0090 Millim. 


klar, wie vortheilhaft die Eigenſchaften der Strohpapiere ſich gegen 
die der Holzpapiere ſtellen müſſen. — Die friſch gewonnene Faſer 
der Stroharten kann, wie überhaupt keine Baſtfaſer einer monokoty⸗ 
len Pflanze, mit friſcher, (d. h. noch nicht verwoben geweſener) Lei⸗ 
nenfaſer in Bezug auf Feſtigkeit einen Vergleich aushalten; aber im 
Vergleiche zu einer im Gewebe ſchon ausgenützten Leinenfaſer zeichnet 
fie ſich gewiß derart aus, daß man bei gut geleitetem Fabrikationsver⸗ 
fahren aus ihr feſteres und dauerhafteres Papier als aus Hadern 
bereitetes zu erwarten haben wird. 

In Bezug auf die Querdurchmeſſer unterſcheiden ſich die drei ver⸗ 
ſchiedenen Baftfafern, die bekanntlich ſtets hohle Röhren find, ebenſo 
von einauder wie durch die Dicke der Wand. Den größten Quer⸗ 
durchmeſſer zeigt die Maisfaſer (bis 0·083 Millim.) hierauf folgt 
die Roggenfaſer (bis 0'017 Millim.) und endlich die Eſpartofaſer, 
deren Querdurchmeſſer nach meinen Meſſungen zwiſchen 0'0036 und 
0·014 Millim. ſchwankt, deren Abmeſſungen mithin nahezu mit denen 
der Leinenfaſer (Querdurchmeſſer im Mittel 0.014 Millim.) zuſam⸗ 
menfällt, mit welcher letzteren die Eſpartofaſer — deren relative 
Wanddicke weitaus größer als bei der Maisſtrohfaſer iſt auch das 
gemein hat: daß bei beiden der Hohlraum der Zelle ſo klein iſt, daß 
er meiſt nur als eine feine dunkle Linie die Zelle durchzieht. Aus den 
genannten Dimenſionen des Querſchnitts geht hervor, daß die Eſ⸗ 
partofaſer an Feſtigkeit die Maisſtroh- und Roggenſtrohfaſer über⸗ 
bietet. (Wochenſchr. d. Nieder⸗Oeſterr. Gew- Brus.) 


Das Geheimniß der Wiener Brauer. 


Mit dieſer Ueberſchrift beſpricht der Redacteur des Journals 
„Der Bierbrauer“ (in Nr. 3, 1865) einen Gegenſtand, der auch 
für Hannover von nicht geringem Intereſſe iſt, wo unter Sachver⸗ 
ſtändigen, Kennern guten Bieres und ſolchen, die in Wien (und an⸗ 
deren Orten Oeſterreichs) das ſchöne leichte Bier trinken konnten, die 
Thatſache feſtſteht, daß das Münchener und Erlanger, überhaupt 
das baieriſche Bier, bereits an dem Wiener, Prager, Pilſner und 
anderen öſterreichiſchen Bieren einen gewaltigen Concurrenten gefun⸗ 
den hat und erſteres gegenwärtig entſchieden von letzterem übertroffen 
wird. Nach dem Pariſer Journal des Brasseurs wird zuerſt die 
Frage beantwortet: Was den unbeſtrittenen Vorzug der Wiener ꝛc. 
Biere vor dem bairiſchen begründe? welches letztere man jetzt zu nahr⸗ 
haft und zu plump finde. Die erſte Antwort lautet folgendermaßen: 
„Die Wiener haben begriffen, daß das Malz — — das Vier iſt! 
Sie haben ſich augeſtrengt, ein dem engliſchen Malze vergleichbares 
Gut zu liefern und ſeitdem ſind ſie dahin gelangt, die beſten Biere 
der Welt zu produziren. Was das in Wien angewandte Brau⸗ 
ſyſtem anlangt, ſo iſt es — abgeſehen von geringfügigen Abände⸗ 
rungen — im Allgemeinen daſſelbe wie das in München übliche (zwei 
Dickmaiſche und eine Lautermaiſche). Lediglich die Beſchaffenheit des 
Wiener Malzes bedingt die Vorzüge des dortigen Bieres. Nach eng⸗ 
liſchem Muſter läßt man in Wien das Gerſtenkorn ſehr langſam 
keimen; — man läßt den Blattkeim ſich ſehr langſam entwickeln und 
man trocknet das Malz eben ſo langſam und ſehr ſtark, da es bekannt 
ift, daß man ſehr blaſſes Malz erhalten kaun, wenn es auch ſehr 
ſtark und bei hoher Temperatur getrocknet wird.“ Sodann bemerkt 
der Redacteuer des „Bierbrauers“ hierzu Folgendes: „Es iſt haupt⸗ 
ſächlich die größere Trockenheit des nach engliſcher Weiſe hergeſtellten 
Malzes, welche es möglich macht, trotz des altbairiſchen Brauverfah⸗ 
rens, über freiem Feuer eine fo feine Würze zur Gährung zu bringen. 
„Die Trockenheit des langgewachſenen Malzes (ſtatt des raſch ge⸗ 
wachſenen Malzes mit kurzem Blattkeim, wie es in München mei⸗ 
ſtens bereitet wird) macht es möglich, die Dickmaiſche über freiem 
Feuer zu kochen, ohne das ein Aubrennen zu fürchten iſt. Bei dem 
kurzgewachſenen kommt das Aubrennen kleiner Schrotmaſſen häufiger 
vor, als man gewöhnlich annimmt. Die ungleiche Färbung der 
Würzen von gleichem Procentgehalt gibt daun den ſichern Wegweiſer 
— und wenn man da oft denkt den Grund auf der Darre ſuchen zu 
ſollen, ſo belehren doch die Keſſelreparaturen eines Andern. Der 
Trockenheit eines kurzgewachſenen Malzes geſchieht aber noch nach 


einer andern Seite hin Abbruch. Man unterſuche ein Malz (kurzes 


und langes Gewächs) in den verſchiedenen Stadien des Trocknens 
auf der Darre. Das geſpaltene Korn zeigt raſches Austrocknen des 
Kerns, ſoweit er vom Blattkeim beſtrichen iſt, — der ungemalzte 
Theil des Mehlkörpers hält das Waſſer mit großer Zähigkeit zurück. 
Wird nun die Temperatur der Darre raſch geſteigert, fo tritt in dem 
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ungemalzten Theile des Kornes Verkleiſterung ein, — das Korn iſt 
zum Theil „Glasmalz“ zum Theil nicht. Beim Schroten ſolcher 
zweiſpaltigen Körner wird der gemalzte Theil leicht zerbröckelt, der 
ungemalzte Thleil nur plattgedrückt. Beim Dickmaiſchen ſenken ſich 
die dem Waſſer unzugänglichen Glasmalz⸗Stücke an den Boden und 
erleichtern da das Anbrennen — der gelockerte Theil des Malzes 
hingegen ſchwemmt ſich leicht auf bei der wallenden Bewegung im 
Keſſel.“ (Monatsbl. d. Gew.⸗V. f. d. Königr. Hannover.) 


Beſchreibung eines Futtertroges aus Gußeiſen für 
Schweinſtallungen. 


Beiſtehende Zeichnung eines Futtertrogs für Schweinſtallungen, 
wie man ihn in England häufig in Anwendung findet, ftellt einen 
Vertikaldurchſchnitt der Mitte des Troges dar. Der Futtertrog bil⸗ 
det, nebſt ſeinem Geſtelle als Aufbau ein Rechteck von 90 Centimeters 
Höhe (36 Zoll) bei 70 Centimeters (28 Zoll) Breite, welches einen 

2 ” Theil der Stallwandungen auszufül⸗ 
len beſtimmt iſt. An dem unteren 
Theile, einem muldenförmigen Tro⸗ 
ge von 70 Centimeters Länge, 36 
Centimeters lichter Weite und 31 
Centimeters Höhe ſind zu beiden 
Querſeiten gußeiſerne Wangen an⸗ 
geſchraubt, welche zunächſt über dem 
Troge einen um die Drehungsaxe aa 
ſchwingenden gegoſſenen Laden tra⸗ 
gen, welcher durch ſein Gewicht, ohne 
daß er bei der bei e angebrachten, 
um einen Zapfen b beweglichen 
Schlempe gehalten, ſich in die verti⸗ 
kale Richtung ſtellen wird; durch An⸗ 
ziehen oder Andrücken des Ladens 
mittelſt eines Griffes legt ſich die un⸗ 
tere Kante gegen den äußeren oder 
inneren Rand des Troges an, in 
welch' beiden Stellungen derſelbe 
durch die Einſchnitte ee der Schlem⸗ 
pe c in feiner Lage gehalten wird. 
Vermöge der Form der Schlempe, 
deren Schwerpunkt gegen die Außen⸗ 
ſeite hinfällt, iſt ihr ſelbſtthätiges 
Einfallen in die Einſchnitte und ſo⸗ 
mit Feſthalten des Futterladens in 
der angebotenen Stellung bedungen. Der Theil oberhalb des beweg⸗ 
lichen Ladens beſteht in einer gegoſſenen Platte durch 4 Schrauben⸗ 
bolzen mit den Wangen zur Seite verbunden, welche Platte an ihrem 


obern Ende durch eine wagrechte Erweiterung (Flanſche) behufs An⸗ 


ſchluß an die Stallwandung begrenzt iſt. Der Trog ſelbſt iſt unter⸗ 
halb mit einem Fuße in Form einer wagerechten Platte verſehen, 
wodurch derſelbe mittelſt 4 Steinſchrauben, welche eingelaſſen ſind, 
auf ſeinen Unterbau befeſtigt wird. Auf der rechten Seite des Fut⸗ 
terkaſtens befindet ſich am Fuße eine Pfanne, oberhalb an der Wange 
ein Kloben zum Anbringen einer eiſernen Stallthüre. Die Vortheile, 
welche durch die Conſtruction vorſtehend beſchriebenen Futtertroges 
erreicht werden, beſtehen im Weſentlichen darin: daß die verſchiedenen 
Verrichtungen, als Reinigen des Troges, Einfüllen des friſchen Futters 
ꝛc. vorgenommen werden können, ohne durch das bekanntlich zur Zeit 
BEIFERIESISRUERNFRER PIE TR GEF FB RS 


der Fütterung ſehr ungeſtüme Betragen der Schweine daran gehin⸗ 
dert zu ſein, welcher Zweck dadurch erreicht wird, daß mau die 
Schlempe e aus dem Einſchnitte e hebt und den Laden in die durch 
die punktirten Linien bezeichnete Stellung a h bringt, wodurch die 
Verbindung vom Innern des Stalles mit dem Troge abgeſchuitten 


iſt. Vermöge des verwendeten Materials zum Troge iſt die Mög⸗ 


lichkeit an die Hand gegeben, deuſelben nach Erforderniß rein zu hal- 
ten und dadurch etwaige Säurebildung zu vermeiden. Der oberhalb 
des Troges befindliche Laden kann niemals ſo weit ſich öffnen, daß 
ein Entſpringen der Schweine ermöglicht iſt, in welcher Stellung ſich 
auch der Laden befinden mag. Die Handhabung beim Oeffnen und 
Schließen des Futtertrogladens iſt ſehr leicht und endlich läßt das 
Material die längſte Dauer erwarten und kann nicht durch Abuagen, 
wie dies bei aus. Holz gefertigten Futtetrogladen der Fall iſt, beſchä⸗ 
digt werden. Das ſich etwa bildende Eiſenoxyd wirkt nicht nachthei⸗ 
lig auf die Geſundheit der Thiere ein. Fraglicher Futtertrog wiegt 
excluſive der eiſernen Thüre für den Stalleingang 260 Pfd. und kann 
durch die Fabrik des Hru. G. S. Mack in Frankfurt a. M. zu 40 fl. 
franco Stuttgart bezogen werden. 
(Wochenſch. f. Land- und Forſtwiſſenſchaft. 1865. S. 109.) 


Windhanfens caloriſche Niederdruck⸗Maſchine, 


oder auch atmoſphäriſche (caloriſche) Maſchine genannt, welche es ſich 
zur beſonderen Aufgabe gemacht hat, die in abziehenden Verbrennungs⸗ 
gaſen enthaltene Wärme einer Feuerung durch praktiſch anwendbare 
Mittel in Arbeit umzuſetzen, oder die Arbeit, welche abziehende Gaſe 
und Dämpfe dadurch verrichten, daß ſie nach der ihrer Wärmemenge 
entſprechenden Ausdehnung den Atmoſphärendruck überwinden, einem 
Syſteme von Kraftmaſchinen dienſtbar zu machen. 

Die erſte derartige Maſchine iſt jetzt in Braunſchweig im Gange 
und ſind der Redaction über dieſelbe und über damit im Monat Juli 
angeſtellte Verſuche folgende Notizen zugegangen. 

Die Maſchine gleicht einigermaßen im Aeußeren einer Dampfma⸗ 
ſchine mit einem einzigen vertikal ſtehenden Cylinder, mit über 
letzterem liegender Schwungradwelle (ähnlich der J. J. Meyer'ſchen 
Aufſtellung). 

Der heiße Luftkolben hat 78 Centimeter (307/10 Zoll engl.) 
Durchmeſſer und 64 Centimeter (25 / Zoll engl.) Hub. Bei 39 
Centimeter Hub werden die heißen Gaſe abgeſperrt und es öffnet ſich 
dann der Canal nach dem Condenſator. Dieſer iſt ein aufrechtſtehen⸗ 
der cylindriſcher Keſſel von 240 Centimeter Höhe und 85 Centimeter 
Durchmeſſer, in deſſen Innern ſich ein Beckenapparat zur Abkühlung 
befindet. Aus dem Condenſator werden die abgekühlten Gaſe und 
das Kühlwaſſer unten von einer ſogenannten Luftpumpe angeſogen. 
Dieſe hat einen Durchmeſſer von 64 Centimeter und einen zwiſchen 
60 und 62 verſtellbaren Hub. Von der Luftpumpe werden die abge⸗ 
kühlten Gaſe mit einem mit der Atmoſphäre communicirenden Kanal 
abgeſtoßen, in welchem ſich ein Thermometer befindet, um die Tempe⸗ 
ratur der abziehenden Gaſe beurtheilen zu können. Eben ſo befindet 
ſich in dem Canale, worin die erhitzten Gaſe unter dem Heißeluftkol⸗ 
ben angeſaugt werden, ein Pyrometer, welches die Temperatur der 
Gaſe bis 600 Grad Celſius anzeigt. Der zur Maſchine gehörige, 
in geringer Entfernung von derſelben aufgeſtellte Ofen iſt von Back⸗ 
ſteinen aufgeführt und hat eine Roſtfläche von 0,4 Quadratmeter 
(4½ Quadratfuß engl.)) 

Die ſummariſchen Reſultate aus den erwähnten, mit der Ma⸗ 
ſchine angeſtellten Verſuchen find in folgender Tabelle ar gegeben: 


Temperatur der Schwungrad⸗ ; R Brennmaterial⸗ 
| heißen Luft. abziehenden Gaſe. umläufe. e verbrauch. Bemerkungen. 
Grad Celſius. Grad Celſius. pr. Minite. räften. pr. Stunde, pr. Pferdekraft. 
8 4,8 Kilogramm Braunkohle Der Brennwerth dieſer Braun⸗ 
1. Verſuch Von 300 bis 500 Von 22 bis 42 70 | 5,70 von Schöningen N kohle ſoll ſich zu dem guter 
Steinkohlen wie 1:4 verhalten. 
2. „ Von 410 bis 510 Von 42 bis 48 65 Leiſtung und Brennmaterialverbrauch ziemlich wie beim Verſuche Nr. 1. 
5 Von 210 bis 500 Von 36 bis 51 71 5,80 1,6 Kilogramm Steinkohlen. 
4. „ Von 345 bis 360 Von 36 bis 42 63 | 5,25 1,34 Kilogramm Gaskokes. 
5 5 Dieſe Verſuche dauerten drei Stunden und gaben den vorſtehenden im Weſentlichen gleiche Reſultate. 
7. 1 Von 300 bis 480 Von 25 bis 47 6⁴ 5,10 1,56 Kilogr. Steinkohlenkokes. 
i 5 1,10 Kilogr. Kokes oder 
8 Von 509 bis 600 | Von 30 bis 50 7¹ | 7,70 4/3 Silo = Braunkohle. 


Monatsbl. d. G.⸗V. f. Hannover. 
35 ¹ 
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Geſchmeidigmachen des 


Lederöl zum Conſerviren und 
Lede 


Von Dr. Wiederhold in Caſſel. 

Die hohen Preiſe des Leders, ſowie die bisher ohne jeden Erfolg 
gebliebenen Verſuche, ein Erſatzmittel für das Leder aufzufinden, machen 
es der wiſſenſchaftlichen Technik zur Aufgabe, nach Mitteln zu ſuchen, 
um dem Leder eine größere Dauerhaftigkeit gegenüber den zerſtörenden 
Einflüſſen zu ertheilen, welche bei feinen wichtigſten Verwendungen, 


nämlich zur Fußbekleidung und zu Geſchirrzeugen, ſtattfinden. Es ift | 


ſelbſtverſtäudlich, das von Mitteln, welche der mechaniſchen Abnuz⸗ 
zung entgegenwirken, hier nicht die Rede fein kann. Schon lange hatte 


man den Zuſammenhang zwiſchen der Geſchmeidigkeit und Haltbar⸗ 


keit des Leders erkannt, man wußte, daß in dem Grade, in welchem 
die erſtere ſich verliert, die Zerſtörung des Leders durch Reißen und 
Mürbewerden fortſchreitet. Es war deshalb natürlich, daß man dem 
Leder durch Einſchmieren mit Fetten die urſprüngliche Geſchmeidig⸗ 
keit zu erhalten ſuchte. Nach vielfältigen, oft gerade mit dem entgegen⸗ 
geſetzten Erfolg begleiteten Verſuchen, bei welchen letzteren man na⸗ 
nientlich ihres geringen Preiſes wegen allerhand Oelabfälle aus den 
verſchiedenſten Induſtriezweigen verwenden wollte, hat ſich die An⸗ 
ſicht geltend gemacht, daß unter allen Schmiermitteln der Fiſchthran 
dem beſagten Zwecke noch am beſten entſpricht. Nichtsdeſtoweniger iſt 
es bekannt, daß der letztere in vielen Richtungen geradezu nachthei⸗ 
lige Wirkungen auf das Leder ausübt, abgeſehen davon, daß ſeine 
Verwendung in Folge ſeines üblen Geruchs keine allgemeine Ausdeh⸗ 
nung auf das Einſchmieren der Fußbekleidung gefunden hat. Es iſt 
in dieſer Richtung namentlich hervorzuheben, daß der Thrau allmä⸗ 
lig, wahrſcheinlich unter Sauerſtoffaufnahme aus der Luft, verharzt, 
und alsdann die Faſer, an welche ſich das Harz anſetzt, brüchig 
macht. Man weiß jetzt, daß das Leder nicht als eine chemiſche Ber- 
bindung der Haut mit dem Werbſtöff zu betrachten iſt und daß unter 
den mannigfachen Einflüſſen, welche beim Gebrauche des Leders 
ſtattfinden, worunter vorzüglich die Wirkung des ammoniakhaltigen 
Schnee- und Regenwaſſers, des Schweißes ꝛc. zu nennen find, einer 
fortlaufenden Zerſtörung unterliegt. Dieſen Einwirkungen gegenüber 
ſchützt der Fiſchthran das Leder fo gut wie gar nicht. — Nach viel⸗ 
fältigen Verſuchen iſt es nun dem Verfaſſer gelungen, eine Oelcom⸗ 
poſition herzuſtellen, welche dem Zwecke der Conſervirung und Ge⸗ 
ſchmeidigmachung des Leders vollkommen entſpricht und welche von 
den erwähnten Mängeln, welche die Anwendung des Fiſchthrans mit 
ſich bringt, durchaus frei iſt. Die Geſchmeidigkeit, welche durch die⸗ 
ſelbe dem Leder ertheilt wird, iſt eine überraſchende und tritt nament⸗ 
lich recht deutlich hervor, wenn man einen ſehr ſtarken und unbiegſa⸗ 
men Geſchirrriemen mit dem Lederöl einſchmiert, wobei das Leder 
ſich gleichſam wie ein Schwamm dem Oele gegenüber verhält. Bei 
fortgefegter Anwendung vermindert ſich der Verbrauch des Oels, 
der für gleiche Wirkungen und für ſich ſchon geringer iſt, als der des 
Fiſchthrans, weil ein Verluſt durch Verharzung nicht eintritt, ſo daß 
alſo auch in ökonomiſcher Hinſicht trotz des wenig höheren Preiſes das 
Oel vor dem Fiſchthran den Vorzug verdient“). Hervorzuheben iſt 
ferner auch, daß das Oel, weit entfernt den üblen Geruch des Fiſch⸗ 
thrans zu beſitzen, einen nur ganz ſchwachen, für Viele ſogar ange⸗ 
nehmen Geruch hat, ſo daß man ganz unbedenklich die Fußbekleidung, 
ſelbſt die in dem feinſten Salon ſich bewegende, damit einſchmieren 
kann. Auch erleidet der Wichſe-Glanz durch das Oel bei richtigem 
Auftrag keinen Eintrag. Es ſteht deshalb auch wohl zu erwarten, 
daß die Anwendung des Lederöbles in dieſer wirthſchaftlich wichtigen 
Richtung eine große Verbreitung finden wird. Von noch beſonders 
hervorzuhebender Wichtigkeit iſt das Oel auch zum Einſchmieren von 
Pferde- ꝛc. Geſchirren, wobei neben Geſchirrhaltern und Land⸗ 
wirthen, namentlich auch wohl die Militär⸗Verwaltungen intereffirt 
ſind. Bemerkt ſei ſchließlich noch, daß die im Laufe eines Jahres 
mit dem Lederöl bei dem hieſigen Artillerie-Regiment angeſtellten 
Proben ein ſehr günſtiges Reſultat ergeben haben. 
(N. Gewbl. f. Kurheſſen.) 


Die Seilerei der Firma Felten & Guilleaume zu Köln 


ift das ausgedehnteſte Etabliſſement in dieſer Brauche auf dem Con⸗ 
tinent; in demſelben ſind ca. 300 Arbeiter beſchäftigt und findet der 
) Das Lederöl kommt in Steinzeugkrügen mit aufgedruckter Gebrauchs⸗ 


anweiſung zum Verkauf und zur Verſendung: Das Pfd. = 1 ½ kaſſel. 
Schoppen = % Liter koſtet 10 Sgr. ½ Pfd. 6 Sgr. 


Betrieb vermittelſt Dampftraft Statt. Das Etabliſſement zerfällt 


in eine Eiſendrahtſeilerei, verbunden mit Walzwerk, Drahtzieherei 
und Verzinkungsanſtalt, eine Telegraphenſeilfabrik, eine Hanfſeilerei 
und Bindfadenfabrik. 

. 1. Die Eiſendrahtſeilerei. Das Material, welches in der⸗ 
ſelben zu den Eiſendrahtſeilen verarbeitet wird, iſt deutſches Holz⸗ 
kohleneiſen, daſſelbe wird beſonders in der benachbarten Eifel, ſowie 
auch im Odenwalde auf den dort befindlichen Hammerwerken herge⸗ 
ftellt. Zu dieſem Eiſen werden nur die vorzüglichſten Erze verwen⸗ 
det, und geſchieht die ganze Bearbeitung ausſchließlich mit reiner 
Holzkohle. Die Hammerwerke liefern das Eiſen in vierkautigen 
Stäben von 1 ½ Zoll Stärke; dieſe Stäbe werden auf dem Walzwerfe 
der Herren Felten & Guilleaume in der Hitze zu Draht von 2½ 
Linien Dicke gewalzt. Die tägliche Production au Draht beträgt 
200 Ctr. Dieſer ſogenannte Walzdraht kommt nun zur Draht zie⸗ 
herei, wo derſelbe zu den Dimenſionen herabgezogen wird, welche für 
Drahtſeile, Telegraphendraht und fonftige Zwecke erforderlich find. 
Der Eiſendraht, aus dem deutſchen gehämmerten Holzkohleneiſen her⸗ 
geſtellt, hat eine Tragfähigkeit von 100 bis 120,000 Pfd. per Qua⸗ 
dratzoll, während die Tragfähigkeit des Eiſendrahts aus dem beſten 
Puddlings⸗Eiſen gewonnen nur 60,000 Pfd. Tragfähigkeit für den⸗ 
ſelben Querſchnitt beträgt. Deshalb eignet ſich der erſtere ganz be— 
ſonders zur Anfertigung von Drahtſeilen. Die Drahtſeile haben 
bedeutenden Abſatz zu Förderſeilen in den ausgedehnten Bergwerks— 
diſtrikten ſowohl unſeres Landes, im ganzen Zollvereinsgebiete und 
Oeſterreich, als auch nach den engliſchen Bergwerken; ferner auf. den 
geneigten Ebenen der Eiſenbahnen und Canäle zur Hebung von Ei⸗ 
ſenbahnzügen und Schiffen, und zu Trajektanſtalten für Flußfähren. 
— Neuerdings wendet man die Drahtſeile mit großem Erfolg zur 
Transmiſſion von Maſchinenkräften an, dies ſowohl in der Induſtrie 
als in der Landwirthſchaft). Der Drahtſeilbetrieb bietet verſchie⸗ 
dene Vortheile dar: geringer Kräftverlüſt durch die Transmiſſion 
ſelbſt, Billigkeit der Herſtellung und die Möglichkeit, Kräfte auf Ent⸗ 
fernungen zu übertragen, welche mit den bisherigen Transmiſſionen 
nicht mehr praktiſch auszuführen waren. Man hat jetzt ſogar auf 
3200 Fuß 80 Pferdekräfte mit einem 1 zölligen Drahtſeile mit Er- 
folg übertragen. Der Drahtſeilbetrieb bietet ein ſehr willkommenes 
Hülfsmittel für viele Fälle dar, wo Maſchinenkräfte auf Punkten 
benutzt werden ſollen, welche entfernt von der Betriebskraft liegen. 
Vielſeitig finden jedoch auch die Drahtſeile ihre Anwendung zu dem 
ſtehenden Takelwerk auf Kriegs- und Kauffahrteiſchiffen. Zu dieſem 
Zwecke werden die Eiſendrähte verzinkt, wodurch ſolche vor der Ory- 
dation geſchützt ſind. Eine beſondere Verzinkungsanſtalt zur Galvani⸗ 
firung ver Eiſendrähte auf feurigem Wege iſt mit dem Etabliſſement ver= 
bunden. Die Fabrik liefert die verzinkten Telegraphendrähte an viele 


Regierungen und Telegraphen-Verwaltungen. Die verzinkten oder 


galvaniſirten Eiſendrähte finden häufig Anwendung zu Einfriedi⸗ 
gungen und Obſtſpalieren. 

Die Telegraphenſeilfabrik. In derſelben werden Tele⸗ 
geen ſowohl für See- und Fluß⸗, als für unterirdiſche Lei⸗ 
tungen hergeſtellt; auch ift eine beſondere Conſtruction ihrer Telegra⸗ 
phenſeile zu Kriegs⸗Feldtelegraphen angewendet worden. Es iſt die 
einzige Telegraphenſeilfabrik auf dem Continent. Dieſelbe hat die 
ausſchließlichen Lieferungen in Telegraphenſeilen für die Mehrzahl 
der europäiſchen Regierungen. Die gefertigten Kabel werden dem 
engliſchen Fabrikate bei weitem vorgezogen. Die Anfertigung der 
Telegraphenſeile findet auf einem beſonderen Etabliſſement, welches 
außerhalb Köln liegt, Statt; jedoch werden die zur Fabrikation erfor⸗ 
derlichen Materialien in der Fabrik zu Köln hergeſtellt. Die Fab⸗ 
rikation geſchieht vermittelſt Maſchinen und Dampfbetrieb, jedoch 
nach einem anderen Syſtem, als dasjenige, welches in England ge⸗ 
bräuchlich ift. Kabel diefer Fabrik liegen faſt in allen Strömen und 
Seen Europa's, wo elektriſche Leitungen beſtehen, ſogar bis tief ius 
aſiatiſche Rußland hinein, und unter den ſchwierigen Verhältniſſen 
haben ſich dieſe Kabel bewährt. 

3. Die Hanfſeilerei und Bindfadenfabrik. Die Hanf⸗ 
ſeile werden gefertigt aus rheiniſchem Schleißhanf, welcher das 
ſtärkſte Material dieſer Artiſt. Seile, aus dem beſten ruſſiſchen oder 
italieniſchen Hanf hergeſtellt, beſitzen nach den Verſuchen, angeftellt 
von techniſchen Autoritäten, nur 60 bis 75 Proc. Tragfähigkeit der 

2) Bei Nienburg a. d. Weſer wird ein Waſſerpumpwerk auf 800 Fuß 
Entfernung von der Dampfmaſchine durch ein Drahtſeil betrieben und auf 


der haunoverſchen Domäne Wiebrechtshauſen eine Dreſchmaſchine von einem 
Waſſerrade durch Drahtſeil auf 200 Fuß Entfernung. 
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Seile aus oben erwähntem Material. Die Seile aus rheiniſchem 
Schleißhanf finden daher die verbreitetſte Anwendung ſowohl in den 
verſchiedenen Marinen, als auch in der Flußſchifffahrt, ebenſo in 
den Bergwerken und Gruben. Der rheiniſche Schleißhanf beſitzt ne⸗ 
ben ſeiner großen Tragfähigkeit noch die vortreffliche Eigenſchaft im 
Waſſer zu erhärten; daher bieten die Seile, welche aus demſelben 
hergeſtellt find, den Vortheil dar, bedeutend länger als Seile aus 
ruſſiſchem oder italieniſchem Hanf gefertigt, der Witterung und der 
Abnutzung Widerſtand zu leiſten. Die Anfertigung geſchieht eben⸗ 
falls vermittelſt Maſchinen, wodurch denſelben einestheils die größte 
Regelmäßigkeit in Bezug auf die Anſpannung der einzelnen Fäden, 
woraus dieſelben beſtehen, verliehen wird, daher die ſo gefertigten 
Seile die größtmöglichſte Tragfähigkeit und Sicherheit beſitzen, an⸗ 
derntheils dieſelben auch in jeder beliebigen Dicke und Länge herge⸗ 
ſtell werden können. Die Fabrik beſchäftigt auch viele Arbeiter mit 
der Aufertigung von Bindfaden, Maſchinenhauf und Lidertau zu 
Verpackungen bei Maſchinen, zu welchem ſolche das Nohmaterial in 
bedeutenden Parthien aus Italien bezieht, weil der italieniſche Hauf 
wegen ſeiner weichen Faſer ſich am beſten zu dieſem Zwecke eignet. 
Sämmtliche Producte dieſes Etabliſſements erfreuen ſich eines wohl⸗ 
verdienten guten Rufes ſowohl im In- als Auslande wegen ihrer 
vorzüglichen Qualität und Preiswürdigkeit. Es dürfte von Inte⸗ 
reſſe ſein, zu vernehmen, daß die Anwendung von Eiſendraht zu 
Seilen eine deutſche Erfindung iſt“) und daß in dem Etabliſſement 
der Herren Felten & Guilleaume die Eiſendrahtſeile zuerſt fabrikmä⸗ 
ßig angefertigt worden ſind; dieſe Erfindung iſt erſt ſpäterhin ins 
Ausland übergegangen. (Kölner Gewerbeblatt.) 


Verbeſſerter Konuszirkel aus der Maſchinenfabrik der 
Herrn Gebrüder Decker u. Comp. in Canſtatt. Von 
Herrn Prof. C. H. Schmidt in Stuttgart. Der Konuszirkel dient 
zum Nachmeſſen der koniſchen Räder während des Abdrehens, um 
deren Form und Größe mit der Werkzeichnung zu vergleichen. Der⸗ 
ſelbe iſt durch die Figuren 1 und 2 im Aufriß und Grundriß darge⸗ 
ſtellt. Er beſteht in der Hauptſache aus einer in der mittleren Par⸗ 
thie gekröpften Stange A von rechteckigem Querſchnitt, auf welcher 
die beiden an das Rad anzulegenden Schenkel B 
nach Belieben verſchoben und verſtellt werden kön⸗ 
nen. Fig. 3 giebt einen dieſer Schenkel nebſt Zu⸗ 
behör in der Auſicht, Fig. 4 im Querſchnitt nach 
der Linie Xx. Die den Stab A umfaſſende Hülſe 
a iſt mit der eigenthümlich geformten Fläche b 
aus einem Stück gegoſſen und kann durch die 
Preßſchraube e in beliebiger Stellung auf der 
Stange A feſtgeſtellt werden. Hinter der Fläche b 
liegt der Schenkel B, drehbar um einen hinter der 
Schraube c befindlichen, in Fig. 4 ſichtbaren Bol⸗ 


Ausnützung der Kleinkohle, Gruß: und Staubkohle 
von Arthur Wall. Bei der Ausnützung der Kleinkohle und Staub⸗ 
kohle, wie ſie bei der Gewinnung der Kohle abfällt und ſich zerreibt, 
handelt es ſich um ein zweckmäßiges Bindemittel, indem das Preſſen in 
Formen allein die Kohlenziegel nicht fo feſt verbindet, das man fie 
auf Straßen und ſelbſt auf Eiſenbahnen verfrachten kann, ohne daß 
ſie zerbröckeln oder ſich ſtark abreiben. Man wendete im Waſſer auf⸗ 
gelöſten Lehm an, vermiſchte damit den Kohlengruß oder die Staub⸗ 
kohle und preßte ſie. Damit verſchlechterte man aber die Kohle, in⸗ 
dem man ihren Aſchengehalt vermehrte und das Mengen, Preſſen 
und Trocknen war eine koſtſpielige Vertheuerung der an ſich gering⸗ 
werthigen Kohle. Man wandte Abfälle der Stärkmehlſtoffe an. 
Abgeſehen von einem Nährſtoff, den man den Thieren entzog, war 
dieſes Bindemittel theuer und nicht immer in ausreichender Menge 
zu haben. Das neueſte Bindemittel hat man jetzt in dem ſehr wohl⸗ 
feilen amerikaniſchen Petroleum gefunden. Mau nimmt nämlich, 
nach einem Berichte aus „London Mining Journal“, das rohe Oel, 
löſt etwas Steinkohlentheer, Pech oder ein anderes wohlfeiles Harz 
darin auf, nimmt wohl auch Torf, Sägeſpähne u. dgl. dazu und 
miſcht es nun mit der Staubkohle und preßt ſie in geeignete Formen. 
Dieſe Zuſätze erhöhen die Brennkraſt der Kohle, binden ſich feſt und 
erſparen die Mühe und Nachtheile des Naßmachens und Trocknens. 

(Durch Bayr. Kunſt⸗ u. Gewerbl. 1865, Heft 6.) 

Bei Keſſelanlagen für Braunkohlenfeuerung haben ſich nach 
der Ztſchr. d. D. Ing. B. folgende Verhältniſſe als die paſſendſten 
bewieſen: Die Roſtfläche beträgt ca. ½1 von der Feuerfläche des 
Keſſels; die Canäle haben ½ dieſer Fläche Querſchnitt, reſp. ½, 
wenn der Zug durch 2 Kanäle zugleich geht, was auch von den Feuer⸗ 
röhren des Keſſels gilt. Die Roſtſtäbe find “ dick und haben nicht 
ganz /“ Zwiſchenraum. (D. Ind. Ztg.) 


Ale, dieſes bekannte engliſche Bier, zeigt ein eigenthümliches 
Aroma, das man nach Habich dadurch erhält, daß man dem Biere 
außer dem Hopfenzuſatze beim Würzkochen, noch Hopfen auf dem 
Lagerfaſſe zuſetzt. Man darf indeſſen nur den feinſten, friſcheſten 


zen d. Oberhalb und unterhalb dieſes Bolzens 
find 2 Schrauben g unde angebracht, welche in 
zwei aus dem Punkt d beſchriebenen Schlitzen der 
Fläche begleiten und durch Anziehen der Muttern 
eine feſte Verbindung des Schenkels B mit der 
Flöche b und folglich auch mit der Stange A her⸗ 
beiführen. 

Um den Zirkel zu gebrauchen, hat man nur 
die beiden Schenkel B durch Auflegung auf die 
Werkzeichnung des betreffenden Rades möglichſt 
genau einzuſtellen, eine Arbeit, die ſich ſehr leicht 
ausführen läßt, da die Schenkelkanten abgeſchrägt 
und alle Bolzen auf der Rückſeite verſenkt ſind, 
ſo daß das Inſtrument ſich ganz glatt auf die 
„Zeichnung legt. 

Die Maſchinenfabrik von Gebrüder Decker u. 
Comp. in Cannſtatt liefert dieſe Zirkel in zwei 
verſchiedenen Größen, zu Rädern bis zu 47 und 
zu Nädern bis zu 10“ Durchmeſſer. Die letztere 
Art iſt mit hölzerner ungekröpfter Stange verſehen. 

(Gew.⸗Bl. a. Würtemb.) 
*) Der verſtorbene Ober⸗Bergrath Albert zu Clausthal ließ zuerſt | 


Drahtſeile Gedoch durch Handarbeit) machen und der Mechaniker Wurm in 
Wien ift der Erfinder der heutigen Drahtſeil⸗Maſchinen. A. d. R. 


Hopfen (von Kant und Farnham in England) zuſetzen, da alter 
Hopfen leicht einen etwas käſeartigen unangenehmen Geruch geben 
würde. (Bresl. Gw.⸗Bl.) 
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Ueberſicht der franzöſiſchen, englifchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber mechaniſches Puddeln. 
Von Dr. Ad. Gurlt, Berg- und Hütten-Ingenieur. 


Auf der ſogenaunten „Neuen Hütte“ zu Dowlais befinden ſich 
vier Oefen mit mechäuiſchen Puddlingsvorrichtungen im Betriebe und 
ich will verſuchen, von ihrem Arrangement einen Begriff zu 
geben. 

Die Anlage, urſprünglich auf 8 Oefen berechnet, von denen je⸗ 
doch erſt vier ausgeführt ſind, befindet ſich unmittelbar in der Front 
eines der neueren Hochöfen, da es Abſicht war, die Puddelöfen direct 
aus dem Hochofen mit geſchmolzenem Roheiſen zu verſorgen. Dieſelbe 
beſteht aus vier (reſp. acht) ſelbſtthätigen Puddelöfen, einem Dampf⸗ 
krahn, einem Ständer zum Entleeren des Eies und einem Dampf- 
hammer zum Zängen der Luppen. 

Die acht Puddelöfen ſind ſo arrangirt, daß ſie (wenn vollendet) 
einen Kreis bilden und die Läugsaxe eines jeden Ofens mit einem 
Radius dieſes Kreiſes zuſammenfällt. Denkt man ſich die Mittellinie 
des Hochofens in ſeiner Front verlängert, ſo theilt ſie den Kreis in 
gleiche Hälften und in jedem dieſer beiden Halbkreiſe ſtehen vier Oe⸗ 
fen, mit dem Fuchsſchachte nach dem Mittelpunkte des Kreiſes gekehrt, 
während der Dampfkrahn ſich genau in demſelben befindet, um alle 
acht Oefen bedienen zu können. Der Stäuder, auf welchen das Ei 
jedesmal gehoben wird, um es von der Schlacke und der gebildeten 
Luppe zu entleeren, befindet ſich in Front der Gaſſe, welche von den 
beiden Ofenreihen gebildet wird und in deren Mitte der Krahn ſteht, 
natürlich in gleichem Abſtande von dieſem, wie die horizontalen 
Zapfen des Eies, mit denen es auf dem Ständer aufruht. Der 
Dampfhammer endlich befindet ſich einige Schritte in Front des 
Ständers. 

In Betreff der ſpecielleren Einrichtungen verlangen die Oefen 
noch eine weitere Beſchreibung, während von den übrigen Apparaten 
wenig zu ſagen iſt. Zwiſchen je zwei Oefen befindet ſich in der 
Nähe des Krahnes eine kleine vertikale Dampfmaſchine, eine ſoge⸗ 
nannte „Donkeyengine“, welche eine über ihr befindliche Kurbel 
treibt, auf deren Welle ein gezahntes Triebrad ſitzt, welches beliebig 
in pie Getriebe der rotirenden Oefen eingeſchaltet werden kann. Auf 
dieſe Weiſe können beide Oefen gleichzeitig oder auch einzeln betrieben 
werden, jenachdem es erforderlich iſt. Der Ständer zum Entleeren 
der Oefen beſteht aus zwei gußeiſernen Trägern, die ſo weit von ei⸗ 
nander entfernt ftehen, daß das mit dem Krahn aufgehobene Ei mit 
ſeinen Zapfen in die Zapfenlager paßt, welche ſich ſo hoch über der 
Hüttenſohle befinden, daß, wenn das Ei durch Kippen in eine verti⸗ 
kale Lage gebracht wird, unter demſelben hinreichend Platz für einen 
kleinen Wagen zur Aufnahme der Luppe bleibt. Das Kippen des 
Eies wird durch ein einfaches Vorgelege, das au dem Ständer be⸗ 
feſtigt iſt, bewirkt. 

Der Plan, nach dem dieſe Anlage betrieben werden ſollte, war 
urſprünglich folgender: Nachdem die Oefen hinreichend heiß waren, 
ſollte ein Ei nach dem andern mit dem Krahne vor den Stich des 
Hochofens gebracht, mit flüſſigem Roheiſen chargirt und wieder zu⸗ 
rückgehoben werden, um die Charge zu puddeln; nach Beendigung 
dieſes Proceſſes hatte der Krahn das Ei auf den Ständer zum Ent⸗ 
leeren und wieder zurück vor den Stich des Hochofens ju heben. Es 
zeigte ſich jedoch bald, daß mit der verarbeiteten Beſchickung des Hoch⸗ 
ofens und dem in ihm erzeugten weißen Roheiſen dieſer Plan kaum 
ausführbar war, da das Eiſen, wenn das Puddeln beginnen ſollte, 
ſtets ſchon zu kalt war, um mit Vortheil verfriſcht zu werden. Er 
wurde daher einſtweilen aufgegeben, und die Oefen werden einzeln 
mit kaltem Noheiſen beſetzt, das in ihnen eingeſchmolzen wird, ehe das 
Puddeln beginnt. 

Der Verlauf des Puddelproceſſes ift nun folgender: Der Einſatz, 
beſtehend aus 6 Ctr. weißem Roheiſen, wird nebſt einer entſprechen⸗ 
den Menge Puddelſchlacken durch das Arbeitsthor im Fuchsſchachte 
eingetragen und eingeſchmolzen, während der Ofen ſtillſteht. Kurz 
vor beendetem Einſchmelzen läßt man dem Ofen jedoch ein paar Um⸗ 
drehungen machen, um eine beſſere Zertheilung des noch halb teigigen 
Eiſens und ſeine Mengung mit der Schlacke zu bewerkſtelligen. Da⸗ 
rauf verſetzt man das Ei in mäßige Umdrehung und ſehr bald wird 
man gewahr, daß die Kochperiode unter ſtarkem Aufwallen und Bla⸗ 
ſenwerfen im Gange iſt. Nach einiger Zeit zeigen ſich in der Maſſe 
glänzende Körner von Eiſen, deren Zahl raſch ſo zunimmt, daß ſie 


beginnen ſich zu kleinen Klumpen von Erbſen- bis Nußgröße zu ver⸗ 
einigen. Wie Schneebälle, welche einen Abhang herunterrollen, ballen 
ſich dieſe zu größeren Klumpen von Fauſtgröße, unter fortwährendem 
Drehen des Eies zuſammen. Um nun alle dieſe Klumpen zu einer 
einzigen Luppe zu formen, wird der Ofen jetzt etwa 2 — 3 Minuten 
lang ſtillgeſtellt, eine neue Portion Puddelſchlacke chargirt und der 
Ofen von Neuem in langſame Drehung verſetzt. Nach wenigen Um⸗ 
drehungen haben ſich dann die kleineren Ballen zu eiuer einzigen 
Maſſe von der Form eines länglichen Brodes vereinigt, welche ſich 
deſto beſſer abrundet, je häufiger ſie ſich in dem Ofen überſtürzt, wo⸗ 
bei ſie einen großen Theil der Schlacke verliert und viel compacter 
wird, als eine gewöhnliche Luppe. Alsdann wird der Ofen ſtillge⸗ 
ſtellt, der Bügel des Krahnes in die Zapfen des Eies eingehackt und 
dieſes auf den Ständer gehoben; daſſelbe wird dann mittelſt des Vor⸗ 
geleges mit der Fuchsſeite ſo weit geneigt, daß die Schlacke ausfließt 
und endlich zurückgekippt, bis es faſt ſenkrecht mit der Feuerbrücken⸗ 
ſeite nach unten ſteht und die Luppe auf einen untergeſchobenen eiſer⸗ 
neu Wagen fällt. Dieſe wird dann unter den Dampfhammer gebracht, 
gezängt und zu einem Paralellepiped zuſammengeſchlagen, das, noch⸗ 
mals ſchweißwarm gemacht, zu einer Rohſchiene ausgewalzt wird. 
Die während des Proceſſes zu verrichtenden Arbeiten beſchränken ſich 
auf das Schüren des Feuers und gelegentliches, aber unbedeutendes 
Arbeiten mit einer langen Krücke, um Eifentheilchen, welche ſich an 
der Wand des Eies feſtgeſetzt haben, abzulöſen. Statt einer erfolgen 
zuweilen zwei und mehrere Luppen von verſchiedeneo Größe, wenn 
das Ballen nicht gehörig ſtattgefunden hat; zuweilen ſind ſie flach, 
kuchenartig, wenn ſie ſich nicht gehörig überſtürzt haben. 

Ein großer Unterſchied in der Arbeit zwiſchen dem ſelbſtthätigen 
und einem gewöhnlichen Puddelofen iſt der, daß durch die erſteren 
bei Weitem weniger freier atmoſpähriſcher Sauerſtoff ſtreicht, daher 
die orydirende Wirkung auf das Eiſen viel ſchwächer iſt und länger 
dauert. Dieſer Ofen wird ſich daher ganz beſonders zum Stahlpud⸗ 
deln mit geeignetem Roheiſen empfehlen. 

Ein anderer Uuterſchied iſt, daß die Herſtellung des Herdes oder 
Futters des Eies viel größere Schwierigkeiten verurſacht, als bei dem 
gewöhnlichen Ofen, da es möglichſt indifferent, zugleich aber feuer⸗ 
feſt und compact ſein muß, um den Anforderungen zu entſprechen. 
Als Material wurde ein thonig gemahlener Sandſtein, fogenannter 
„ganniſter“ verwendet, den die Sheffielder Stahlſchmelzer zum Aus⸗ 
füttern ihrer Oefen, ſowie der Beſſemer ſchen Stahlöfen gebrauchen; 
mäßig angefeuchtet, läßt er ſich gut über eine Schablone formen und 
feſtrammen. Sein größter Uebelſtand iſt, daß er die mit dem Eiſen 
chargirte Puddelſchlacke durch Abgabe von Kieſelſäure ſehr bald in 
kieſelreiche Rohſchlacke verwandelt, welche ſich gegen das Eiſen ſehr 
indifferent verhält und das Gaarwerden ſehr verzögert. Durch Be- 
ſchickung der Poſt mit gaarenden Zuſchlägen beim Beginne der Koch⸗ 
8 habe ich jedoch dieſem Uebelſtande erfolgreich abgeholfen und 
durch zeitweiſe Bildung einer Gaarſchlacke im rechten Augenblick reinere 
Luppen in, um / Stunde, kürzerer Zeit dargeſtellt. Die mechaniſche 
Abreibung bleibt aber immer noch ein unbeſeitigter Uebelſtand. Fer⸗ 
ner wurde als Material für das Futter ein Gemenge von geröfteter 
Puddelſchlacke (Bulldog) mit gepulvertem Notheiſenſtein angewendet, 
doch war es nicht compact genug; ferner ſind im Verſuche Gemenge 
von Graphit und feuerfeſtem Thon, Kalkſtein, Graphit und Stein⸗ 
kohlentheer, von denen das Graphitfutter ſich am beſten zu halten 
ſcheint, was namentlich für das Stahlpuddlen wichtig iſt. 

Ein jeder Ofen macht bis jetzt nur 6— 7 Chargen à 6 Ctr. in 
12 Stunden, doch iſt Hoffnung, daß ſich ihre Zahl auf 9 — 10 ſtei⸗ 
gern wird, ſobald ein vollkommen geeignetes Futter mit den erforder⸗ 
lichen gaarenden Zuschlägen angewendet wird. Zur Bedienung find 
erforderlich ein gewöhnlicher Arbeiter per Ofen, ein Krahnwärter und 
men Schmiede, welche drei letztere die Arbeit von 8 Oefen beſorgen 
önnen. 

Für continentale Verhältniſſe ift der oben beſchriebene Puddelpro⸗ 
ceß natürlich ebenſo anwendbar wie für engliſche und deshalb habe 
ich die Aufmerkſamkeit der Fachleute auf ihn lenken wollen. 

(Berggeiſt.) 


Phthalſäure aus Naphtalin. Durch Behandeln von Naph⸗ 
talin in der Kälte mit chlorſauren Alkalien und Salzſäure wird eine 
bedeutende Menge Chlorid von Naphtalin und Chloronaphthalin mit 


. 
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nur wenig Chlorür erhalten, welches letztere, ein öliger Körper, leicht 
durch Preſſen und Löſungsmittel entfernt werden kann. Das Ge⸗ 
miſch von Chloriden wird dann mit Salpeterſäure im Waſſerbad be- 
handelt, wodurch das Chlorid des Naphthalin in Phtalſäure und das 
des Chloronaphtalin in Chlorür von Chloroxynaphthyl übergeführt 
wird. Aus dieſem Gemiſche wird die Phthalſäure mittelſt kochenden 


Waſſers gewonnen. Das ungelöſt bleibende Chloroxynaphthylchlorür 


wird durch Behandeln mit alkaliſchen Laugen in ein alkaliſches Chlor⸗ 
oxynaphthalat übergeführt und aus der Löſung unreine Chloroxyna⸗ 
phtalſäure durch Mineralſäuren gefällt. Dieſe Säure wird gereinigt, 
indem man ſie mit Natron verbindet und aus der neutralen Löſung 
durch Alaun alle farbigen Unreinigkeiten fällt. Wird dann die filt- 
rirte Löſung mit einer Mineralſäure gefällt, fo ſetzt fie reine Chlor⸗ 
oxynaphtalſäure in Form eines blaßgelben kryſtalliniſchen Pulvers ab; 
in kaltem Waſſer ift daſſelbe wenig, in kochendem leichter und in Al- 
kohol, Aether und Benzin leicht löslich; von concentrirter Schwefel⸗ 
ſäure wird es gelöſt, durch Waſſer aber aus dieſer Löſung unverän- 
dert gefällt. Die Salze dieſer Säure find von bedeutendem Intereſſe; 
die Kali⸗, Natron- und Ammoniakſalze find tiefroth und geben blut⸗ 
rothe Löſungen, in Waſſer ſind ſie leicht, in überſchüſſigen Alkalien 
weniger, leicht aber bei Gegenwart von Eſſigſäure löslich. Das in 
Waſſer weniger lösliche Kalkſalz fällt aus einer kochenden Löſung in 
ſeidenartigen goldgelben Kryſtallen. Das Barytſalz iſt von ſchöner 
orange Farbe, das Thonerdeſalz dunkel krappfarben, das Kupfer⸗ 


reißt. Außerdem übt er aber auch eine chemiſche Wirkung aus. Die 
Trauben enthalten Weinſtein (ſaures oder doppelt⸗weinſaures Kali), 
was man ſich aus neutralem oder einfach weinſaurem Kali und freier 
Weinſäure beſtehend denken kann. Das einfach weinſaure Kali zer⸗ 
ſetzt fid) mit dem ſchwelſauren Kalk zu unlöslichem weinſauren Kalk 
und auflöslichem ſchwefelſauren Kali. Letzteres und die freie Wein⸗ 
ſäure löſen ſich im Wein auf. — Im ſüdlichen Frankreich enthält die 
Menge Trauben, welche ein Liter Wein liefert, 8 — 9 Grm. Wein⸗ 
ſtein, in dem Wein finden ſich aber wegen der geringen Löslichkeit 
des Weinſteins nur 2 bis 2,5 Grm., fo daß alfo eine große Menge 
deſſelben in dem Mark zurückbleibt. Setzt man nun Gyps beim 
Preſſen zu, fo wird noch die Hälfte der Weinſäure im Mark in den 
Wein gebrachk, ſowie ſämmtliches Kali als ſchwefelſaures Salz. Der 


Wein gewinnt alſo dadurch an Säure, wodurch feine Farbe erhöht 


und ſeine Dauerhaftigkeit vergrößert wird. 
(Technologiste, Mai 1865.) 


Darſtellung von Kohlenſäure im Großen. In der Blei⸗ 
weißfabrik zu St, Denis (Dep, de la Seine), wo das Bleiweiß nach 
Berthier's Verfahren durch Zerſetzen von baſiſch eſſigſaurem Bleioxyd 
mittelſt Kohlenſäure dargeſtellt wird, verwendet Ozouf zur Bereitung 
reiner Kohlenſäure eine Methode, die Barreswill iu einem Bericht 
an die Soc. d’encour. als induſtriell ganz neu bezeichnet und die auch 


Ad Abeafilberdalz hero; Here und Cadmium geben ro braun, dw. Are, .ecnvrehlepehventge ttz, Nike [ER een eim lich., 


Nickel und Kobalt granatfarbene, Blei ein kreſſenfarbenes Salz. 
Das Anilinfalz iſt ſchön roth, das Roſanilinſalz grün und giebt mit 
Waſſer eine ſchön kirſchfarbene Löſung. Alle dieſe Salze ſcheinen ſich 
zur Verwendung in Kunſt und Gewerben zu eignen. Die Säure 
ſelbſt färbt Wolle ohne Beize tiefroth. (D. Ind. Ztg.) 


Verbeſſerter Trichter mit Flüſſigkeitsmaß. Es gibt 
unglücklicherweiſe zahlloſe leichtſinnige Individuen in der Welt, die 
niemals ein Ding zweimal anf denſelben Platz bringen und die jedes 
Werkzeug, das ſie gebrauchen, gerade au der Stelle aus der Hand 
legen, wo ſie es benützten. Für ſolche Perſonen wird der genannte 
Trichter eine große Bequemlichkeit bieten (ſo ſchreibt der Scient. 
Americ.), da es unmöglich iſt, denſelben zu verlegen oder von dem 
Gefäße loszumachen, mit dem er gebraucht 
wird, und wahrlich der erſte Blick auf die hier 
beigegebene Abbildung zeigt, daß dieſer Arti⸗ 
kel die Vortheile eines Flüſſigkeitsmaßes mit 
denen eines Trichters vortrefflich vereinigt. 
Es kann abſolut nichts vergoſſen werden, wäh⸗ 
rend man die Flüſſigkeit aus dem Maße in 
den Trichter gießt, und ebenſowenig bei dem 
Uebergang aus dem Trichter in die Flaſche. 
Wenn man nicht gerade für die verſchiedenen 
Quantitäten diverſe Geſchirre hat, ſo iſt es angezeigt, in einem grö⸗ 
ßeren Maßgeſchirre, wie hier erſichtlich iſt, ein Glas in ſenkrechter 
Stellung anzubringen, in welches die verſchiedeuen Halb-, Viertel⸗ 
und Achtelmaße eingeſchliffen ſind. Auf dem Rande des Gefäßes iſt 
die Hälfte eines Schirmes angelöthet, welcher zugleich den Trichter 
bildet, deſſen Röhre gerade von dem Rande ausgeht. Beim Umfül⸗ 
len der Flüſſigkeit von dem Gefäße in die Flaſche iſt blos dasſelbe 
zu erheben und die Röhre in den Flaſchenhals zu ſtecken. In dieſer 
Lage kann das Gefäß bleiben, bis es leer geworden iſt, und braucht 
nicht gehalten zu werden, indem es ſich von ſelbſt darin erhält. Es 
iſt gewiß eine Aunehmlichkeit, wenn man 1. durch das gradirte Glas 
in das Gefäß und in demſelben an der Flüſſigkeit ſehen kann, ob das 
Maß ein richtiges iſt, 2. wird ein Danebengießen faft unmöglich ge⸗ 
macht, und 3. iſt der ökonomiſche Effect, ſowie die Erſparniß an 
Arbeit und die Ausgabe für die Utenſilien nicht zu unterſchätzen, in⸗ 
dem die beiden Artikel Hohlmaß und Trichter, die gewöhnlich getrennt 
ſind, veneinigt werden. Wir glauben dieſes Werkzeug der Nachah⸗ 
mung empfehlen zu ſollen. (Ztſchr. d. niederöſtrr. Gew.⸗V.) 


Wirkung des Gypſes auf den Wein, nach Chaneel. 
In mehreren Weingegenden beſtreut man die Trauben beim Auspreſ⸗ 
ſen mit Gyps (ſchwefelſaurem Kalk), ein Verfahren welches ſchon die 
Römer gekannt haben. Der Gyps wirkt theils rein mechaniſch als 
Klärungsmittel, indem er die ſuspendirten Hefetheilchen zu Boden 


die Gaſe, die durch das Verbrennen von Koaks in einem mit feuer⸗ 
feſten Steinen ausgekleideten Ofen erzeugt werden, in einen Cylin⸗ 
der geführt, durch den ein Waſſerſtrom geleitet wird, ſo daß ſie hier 
erkalten und gewaſchen werden. Aus dieſem Cylinder werden die 
Gaſe durch eine Luftpumpe nach einer Reihe von Eiſenblechbehältern 
geſchafit, in denen ſich eine kalte Sodalöſung von circ 90 B. befindet. 
Die Behälter, in Form von liegenden Cylindern, ſtehen durch ge⸗ 
bogene Röhrer in Verbindung und zwar je der obere Theil des einen 
mit dem unteren des folgenden; jeder iſt mit einem Rührwerk ver⸗ 
ſehen, das durch Riemen bewegt wird. Die Flüſſigkeit, die conti⸗ 
nuirlich erneuert wird, geht von dem einem Behälter zum andern, bis 
fie zuletzt unter Bildung von doppeltkohlenſauerem Natron alle Koh⸗ 
lenſäure der Verbrennungsgaſe aufgenommen hat; die nicht abſorbir— 
ten Gaſe, wie Stickſtoff, Kohlenoxyd ꝛc. werden aus dem letzten Cylin⸗ 
der abgeführt. Die Löſung von doppeltkohlenſaurem Natron wird 
in einen Cylinder gepumpt, in dem fie mittelſt Dampf auf 100% C. 
erwärmt wird; hier gibt ſie ihre überſchüſſige Kohlenſäure ab und 
wird nach dem Erkalten in die oben erwähnten Behälter zurückge⸗ 
pumpt, um wieder zur Aufnahme von Kohlenſäure aus den Verbren⸗ 
nungsgaſen verwendet zu werden. Die durch die Wärme ausge⸗ 
triebene Kohlenſäure iſt mit vielen Waſſerdampf vermiſcht, der auf 
dem Wege nach dem Kohlenſäuregaſometer durch kaltes Waſſer con⸗ 
denſirt und wieder zur urſprünglichen Löſung zurückgegeben wird, um 
deren Dichtigkeit möglichſt unverändert zu erhalten. 
; (Deuſche Induſtriezeitung.) 


Dufournel's transportable Eiſenſteins⸗Waſchmaſchine. 
Dieſe Maſchine eine Erfindung des Hrn. Dufournel zu Gray im De⸗ 
partement Haute Saöne, iſt bereits feit mehrerern Jahren auf den 
Eiſenwerken dieſes Departements in Thätigkeit — Während dieſer 
Zeit iſt ſie zum Waſchen volithiſcher Eiſenerze aus der Nachbarſchaft 
angewandt und hat die befriedigendſten Reſultate gegeben. Jene Erze 
beſtehen aus kleinen erbſengroßen ſphäreidiſchen Körnern von Eiſen⸗ 
oxydhydrat, welche in einem fetten ochrigen Thon eingebettet find. 
Dieſer Thon nimmt das 5 bis 15 fache Volumen der Erzkörner ein 
und muß vor dem Verſchmelzen des Erzes ausgewaſchen werden. 

Das Princip der Maſchine iſt nun folgendes: Das klare Waſſer 
wird an derſelben Stelle in die Maſchine eingeführt, wo das fertig 
gewaſchene Erz austritt, und wird da abgeführt, wo das ungewaſchene 
Erz in die Maſchine eingetragen wird. Das Waſſer und das Erz be⸗ 
wegen ſich alſo durch die Maſchine in entgegengeſetzter Richtung, ſo 
daß das reinſte Waſſer immer mit dem reinſten Erz in Berührung iſt. 

Die Vortheile einer ſolchen Anordnung ſind einleuchtend. Sie 
verlieren aber an Wichtigkeit, je werthvoller die aufzubereitenden 
Erze ſind, denn bei ſehr werthvollen Erzen kommt es nicht ſowohl da⸗ 
rauf an, fie vollkommen von den Gang- und Lagerarten zu befreien, 
als vielmehr Verluste zu vermeiden Bei weniger werthvollen Erzen 
im Gegentheil iſt bei der Aufbereitung eine möglichſt vollſtändige 
Entfernung erdiger Beſtandtheile die Hauptſache. In dem angeführ⸗ 
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ten Falle mit den Eifenerzen z. B. wird das angedeutete Princip 
großen practiſchen Werth haben. 

Die Maſchine beſteht im Weſentlichen aus einem halbcylinderför⸗ 
migen, zum Theil coniſchen Gefäß und einer darin nahezu horizon⸗ 
tal liegenden Welle, an welcher ſich mehrere ſchaufelartige Rührer be⸗ 
finden. (Annal. des mines, nach Berg- und hüttenm. Ztg.) 


F. Prud'homme's Waſſerpumpe mit hydroſtatiſchem 


Geſtänge — Dieſelbe befteht aus 2 Theilen, von denen der eine, 
der Hebungsapparat, ſich nur 3 —4 Meter über dem Schachtſumpfe, 


der andere aber, die Druckpumpe, außerhalb des Schachts und zwar 
möglich nahe der Tagesöffnung des letztern an der Seite des Motors 
befindet. Die Druckpumpe hat einen, der Hebungsapparat zwei Kol⸗ 
ben; der erſte überträgt auf die beiden andern die Bewegung, welche 
er direckt vom Motor empfängt, durch das in den Steigröhren ent⸗ 
haltene Waſſer, wie groß auch die Entfernung beider Apparate ſein 
mag. Die ganze Vorrichtung kann als horizontale Waſſerhebungs⸗ 
maſchine mit 3 Kolben und ununterbrochenem Waſſerausguſſe betrach⸗ 
tet werden. (Aus Armengaud's Génie ind. März 1865.) 


Kleine Mittheilungen. 


Ein Gasdruckindicator, vom Gasdirector Lang in Carlsruhe er⸗ 
funden, iſt beſtimmt, den Gasdruck an verſchiedenen Orten der Leitung 
dauernd aufzuzeichnen, um durch Vergleichung der Differenzen eine genaue 
»Regulirung des Gasdruckes in der Fabrik bewerkſtelligen zu können. Das 
Princip des Apparates beruht darauf, daß auf einem endloſen Papier⸗ 
ſtreifen, der ſich durch ein Uhrwerk abwickelt, ein Bleiſtift ſich bewegt, deſ⸗ 
fen höhere oder niedere Stellung gegen die Längsrichtung des Papieres 
durch einen kleinen, mit dem Gasdruck in ſeinem Stande veränderlichen 
Gaſometer vermittelt wird. Die Veränderlichkeit des Gasdruckes gibt ſich 
ſomit in einer mehr oder weniger wellenförmig verlaufenden Linie zu erken⸗ 
nen; die Stunden verzeichnen ſich auf derſelben durch kurze ſenkrechte Striche, 
die dadurch entſtehen, daß am Ende jeder Stunde etwas Gas aus der Lei⸗ 
tung entſtrömt, wodurch ſich der kleine Gaſometer im Augenblick mit dem 
äußeren Luftdruck in's Gleichgewicht fest. (Wochenſchr. d. n. ö. G. V.) 


Hoffe Malz⸗Extract. Wie Herr Hoff (neue Wilhelmſtr. Nr. 1) fein 
ſogenanntes Malz⸗Extract in Wien fabricirt, erſehen wir aus einer Ver⸗ 
öffentlichung von Mitgliedern des dortigen Doctoren⸗Collegiums in der 
„Wiener mediciniſchen Wochenſchrift Nr. 46, 1864.“ Danach entnimmt 
derſelbe, um den Eingangszoll zu ſparen, von Brauer Poppert in Ober⸗ 
ſchwechat den dort nöthigen Vorrath in Bierflüſſigkeit, ſetzt etwas Bitter⸗ 
klee⸗Extract hinzu und verkauft nun die 6 Kreuzer⸗Portion für 1 Gulden! 
— Bedarf es weiter Zeugniß für den von ſachverſtändiger Seite her länſt 
gethanen Ausſpruch, daß der als Familiengeheimniß und vefp. als Geheim⸗ 
mittel angeprieſene Wundertrank nichts anderes iſt als ganz gewöhnliches Bier, 
welches nur durch Marktſchreiereien zu enormen Preiſe der „leidenden Meuſch⸗ 
heit“ aufgedrängt wird? Das Berliner Polizei⸗Präſidium, welches in der 
Bekämpfung des Geheimmittelunweſens eine anerkeunenswerthe Initiative 
ergriffen hat, hat vollkommen Recht, wenn es in der betreffenden Bekannt⸗ 
machung vom 15. April 1865 ſagt, die Zeitungen hätten ſich jenen Geheim⸗ 
mittelkrämern gegenüber förmlich verpflichtet, keine ihnen nachtheilige Mit⸗ 
theilungen aufzunehmen, denn dem Einſender dieſes iſt es nicht gelungen, 
obige Notiz in irgend einer einheimiſchen Tageszeitung zum Abdruck zu bringen. 
Traurig, aber wahr. (P. Niemeyer. — Induſtr. Bl.) 


Eiſenbahnen und Stern waten. Es ſcheint, daß Eiſenbahnen mit 
den Sternwarten ſich nicht recht vertragen, ſondern dieſe ehrwürdigen Greiſe 
zu ſehr in ihren ruhigen Betrachtungen ſtören. Bei dem Obſervatorium 
zu Armagh ſind die Störungen ſehr beträchlich, obgleich die Züge auf der 
benachbarten Eiſenbahn nur kurz ſind und mit nicht mehr als 20 engl. Meilen 
Geſchwindigkeit fahren. Sir James South hat durch ausführliche Verſuche, 
die bei Watford angeſtellt wurden, bewieſen, daß die Sternwarten auch 
durch Tunnel nicht vor den ſchädlichen Einwirkungen der Eiſenbahnzüge 
geſchützt werden. Die von den Zügen im Watford⸗Tunnel verurſachten 
Bodenerſchütterungen waren ſelbſt in 3500“ Entfernungen noch ſtark genug, 
um aſtronomiſche Beobachtungen zu ſtören. Um nun in dieſer Hinſicht die 
berühmte Greenwich⸗Sternwarte, worauf bekanntlich die Engländer ihre geo⸗ 
graphiſchen Längen beziehen, vor Störungen zu ſchützen und um die dortigen 
aſtronomiſchen Beobachtungen, welche von großer Wichtigkeit für die Schiff⸗ 
fahrt ſind, nicht unterbrechen zu müſſen, haben die dort beſchäftigten Ge⸗ 
lehrten in einer kürzlich abgehaltenen Verſammlung eine Petition des In⸗ 
halts an die Admiralität beſchloſſen, daß der Greenwich⸗Park auch in Zukunft, 
wie bisher, allen Eiſenbahnen verſchloſſen bleiben möge, 

(Gew. f. d. Großh. Heffen.) 


Engliſche und amerikaniſche Bahnen. (Fahrgeſchwindigkeit). 
Nichs zeigt auffälliger den Unterſchied zwiſchen den engliſchen und den ame⸗ 
rikaniſchen Eiſenbahnen, als ein Vergleich der auf Beiden üblichen Fahrge⸗ 
ſchwindigkeiten, namentlich der Perſonenzüge und Schnellzlige. Die ſolide 
Bauart der engliſchen Bahnen geftattet dort ſehr große Geſchwindigkeit, 
während die leichte, häufig ſogar leichtfertige Bauart der amerikaniſchen Bah⸗ 
nen ſchon bei einer mäßigen Geſchwindigkeit der Züge zu einer unverhält⸗ 
nißmäßigen Zahl von Unfällen Veranlaſſung gibt. Größere Fahrg. ſchindig⸗ 
keiten als 20 engl. Meilen pro Stunde find daher auf den amerikauiſchen 


Bahnen überhaupt nicht zuläſſig, während in England die Expreßzüge zum 
Theil mit ae als doppelt fo großer Geſchwindigkeit ohne Bedenken fahren 
können. Es gebraucht z. B. der Nachtſchnellzug von der Enslonſquare 
Station in London bis Perth in Schottland, auf einer Entfernung von 451 
engl. Meilen nur 11 ½ Stunden incl. des Aufenthalts auf den Stationen. 
Dieſelbe Zeit etwa gebraucht auch der Schnellzug von New⸗Jork nach Waſhing⸗ 
ton, bei einem Weg von nur 229 engl. Meilen. (Engineer. ) 


Papierſurrogate. Nach dem Bull. de la soc. ind, de Mulh. 


werden in Belgien täglich über 30,000 Pfd. ſehr ſchönes Papierzeng aus 


Stroh und über 12, Pfd. Holzzeug nach Voelter's Verfahren erzeugt. 
England importirte 1864 faſt 60,000 Tonnen (à 20 Ctr.) Espartogras 
(Stipa tenacissima Linn., Macrochloa tenacissima. Kunth, in Südeu⸗ 
ropa, namentlich Spanien und in Nordafrika verbreitet) das in 25—30 
Fabriken verarbeitet wird; letztere liefern täglich beinahe 100,000 Pfd. aus⸗ 
gezeichnetes weißes Papier von reinem Esparto; außerdem erhält vieles 
Papier einen Zuſatz von Esparto. In Frankreich liefern zwar ca. 40 Fabri⸗ 
ken täglich etwas 50,000 Pfd. Packpapier aus Stroh; der hohe Preis der 
Chemikalien und des Brennmaterials hindert aber eine ausgedehnte Produc⸗ 
tion von gebleichtem Stroh- und Espartozeug. 


Brillenreiniger. Die primitiven Mittel, mit welchen die den ſchwa⸗ 
chen Auge nothwendigen Waffen blank erhalten werden, haben ohne Zweifel, 
da Sacktücher u. dgl. nicht immer die erforderliche Eigenſchaft beſitzen, zur 
Erfindung eines kleinen Werkzeuges geführt, welches nicht allein bequem, 
ſondern für das weiche Glas auch vortheilhaft genannt werden kann. Es 
beſteht in einem zufammengebogenen federnden Blechſtückchen, von welchem 
jede Hälfte die Größe eines Viertelguldens hat, und das mit ſchwarzem Leder 
überzogen iſt. Auf den beiden inneren Flächen befindet ſich ein kleiner Pol⸗ 
ſter aus gelbem feinem Handſchuhleder, welcher durch die darunter ſitzende 
Baumwolle ſich ſehr weich zuſammendrücken läßt. Mit dieſem Inſtrument 
wird nun, gleich einer Zange, die Brille gefaßt und es genügen einige wenige 
Reibungen, um den auf dem Glaſe befindlichen Staub oder Schweiß gänz⸗ 
lich zu entfernen. (Wochenſchr. d. n. 5. 8.8) 


Serviettenhalter. Ein kleines, kaum einen halben Zoll langes 
Metalleylinderchen theilt ſich durch eine Drehung nach links in zwei Theile 
und jeder Theil birgt in feinem Innern eine Stecknadel, wel che ſpiralfömig 
iſt. Man nimmt nun die Serviette in die beliebige Höhe von der Bruſt 
und ſetzt auf der einen Seite das eine Stück mit ſeiner ſpiralförmigen Na⸗ 
del darauf — eine kleine Drehung nach rechts und die Serviette ft dann 
befeſtigt, ohne das Kleid, ohne den feinſten Stoff zu verletzen. Man be⸗ 
dient ſich nur der zweiten Hälfte, welche ebenfalls dieſelbe feine Nadel hat, 
um hen auf der andern Seite die Serviette feſtzumachen. Das ſäulen⸗ 
förntige winzige Juſtrument iſt aus Metall und gut vergoldet, und fieht ſich 
auf dem weißen Tuche, beſonders für Damen, ſehr gut an. Nach dem Eſ⸗ 
ſen wird die Serviette durch eine Drehung des Cylinders nach links losge⸗ 
macht und beide Theile durch ein Entgegenſtellen der zwei Spiralen wieder 
zu einem Ganzen vereinigt. (Wochenſchr. d. n. 5. G.⸗B.) 


Neue Cigarrettenmaſchine, Auf einer fingerbreiten und vier Zoll 
langen Rinne aus Meſſingblech, welche jedoch nicht rund, ſondern eckig ge⸗ 
formt iſt, nämlich einen flachen Boden mit zwei Seitenwänden bat, ruht 
ein auf dem einen Ende mittelt einer Charniere angebrachter Blechſtreif und 
eine Linie äber dieſer Charniere iſt mittelft zweier beweglicher Stifte ein in 
die Rinne paſſendes Holz angebracht. Das Holzſtüchen wird aus der Rinne 
gehoben und in letztere das Cigarrettenpapier gelegt, mit Tabak gleichmäßig 
angefüllt, und nun dient das am Ende befeſtigte Holzſtückchen dazu, um 
den Tabak gleichmäßig in die Form zu drücken. If dies geſchehen, wird 
wieder das Holz zurückgelegt, die beiden Seitentheile des Papiers befeuchtet 
und umgelegt, hierauf die letzte Preſſung mit dem Holz gemacht und die 
fertige Cigarre mittelſt des eben erwähnten Blechſtreifen aus der Rinne ge⸗ 
hoben. (Wochenſchr. d. n. ö. G. B.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


